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«Soziale Unruhe wird 
immer mehr als be-
drohlich empfunden.»
� Peter Niggli

«Warum packen wir 
nicht den grossen sozia-
len Umbau an?»
                     	              Peter Niggli

«Alle Rezessionen, die 
ich erlebt habe, gingen 
von den USA aus.»
� Peter niggli
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Calmy-Reys  
Geheimdiplomatie
Im Rotkreuzspital der libanesischen Hafenstadt 
Tyros führt uns ein junger niederländischer Arzt 
durch die Säle. Er redet leise, informiert uns über 
die Patienten – häufig ganz kleine Kinder. Er 
hebt hie und da eine Bettdecke hoch: unter der 
Decke die Beinstümpfe der Amputierten. Im 

September 2006 
warfen israe­
lische Bomber 
noch Streu­
bomben auf die 
Felder und 

Dörfer der wunderschönen, kargen Landschaft 
südlich des Flusses Litani ab. Das war drei 
Wochen nach dem vom Uno-Sicherheitsrat ver­
ordneten Waffenstillstand Auch sechs Jahre nach 
dem Ende des letzten Libanonkrieges treten 
praktisch jede Woche Männer, Frauen und 
Kinder auf Blindgänger. Vier bis acht Opfer pro 
Woche, sagt der niederländische Arzt.

Widerstand der SVP. Streumunition ist eine der 
schlimmsten Plagen, die sich die kranken Hirne 
der Waffenfabrikanten ausgedacht haben. Flug­
zeuge werfen Metallkisten ab, die zehn Meter 
über dem Boden explodieren und Tausende 
scharfkantiger Metallkügelchen freisetzen, die die 
Körper der Opfer zerreissen. Fast alle Opfer in 
Südlibanon waren und sind Zivilisten, genau wie 
in Angola, im sudanesischen Darfur und auf 
anderen Kriegsschauplätzen. Mehr als 30 Prozent 
der Streubomben sind als Blindgänger program­
miert. Oft sind sie zudem als Spielzeug getarnt, 
als Puppen oder Plastictierchen.
In Oslo unterschrieben vor drei Jahren 111 Staa­
ten eine Konvention, die in Zukunft die Fabrika­
tion und den Einsatz von Streubomben verbietet. 
China, Russland, die USA, Pakistan, Indien und 
Israel verweigern bis heute die Unterschrift.
Die Konvention hat eine Geschichte: Sie wurde in 
einem umgebauten Bauernhaus des Dörfchens 
Chevrier im östlichen Kanton Genf vorbereitet. In 
der dortigen Residenz des damaligen österreichi­
schen Uno-Botschafters Wolfgang Petritsch trafen 
sich vor fast einem Jahrzehnt zum ersten Mal 
skandinavische, österreichische und niederländi­
sche Diplomaten, um über das Thema zu beraten. 
Petritsch ist ein aussergewöhnlich energischer, 
kluger Mensch. Einen Namen machte sich der 
ehemalige Sekretär des österreichischen Bundes­
kanzlers Bruno Kreisky als europäischer Hoch­
kommissar in Sarajewo. Heute vertritt er sein 
Land bei der OECD in Paris. Ihm ist die Konven­
tion weitgehend zu verdanken. 
Ende Dezember ratifizierte endlich auch der 
Schweizer Nationalrat die Konvention, gegen den 
Widerstand der SVP und einiger FDP-Vertreter. 

Die Schweizer Rolle. Eine grosse, weitgehend 
geheime Rolle spielte Micheline Calmy-Rey.  
Sie erwirkte, dass Russland 2008 im Georgien­
konflikt und die USA in Libyen keine Streu­
bomben einsetzten. Die Geheimdiplomatie war 
erfolgreich, weil die damalige Aussenministerin 
sich auf die Sonderkompetenz als Depositarstaat 
der Genfer Konvention zum Schutz der Zivil­
bevölkerung berief.
Es ist zu hoffen, dass ihr Nachfolger Didier 
Burkhalter den gleichen Mut und die gleiche 
Energie aufbringt, um Calmy-Reys stille Diplo­
matie weiterzuführen. 

Jean Ziegler ist Soziologe, Vizepräsident des beratenden 
Ausschusses des Uno-Menschenrechtsrates und Autor. 
Sein letztes Buch, «Der Hass auf den Westen», erschien auf 
deutsch im Herbst 2009.

Mehr als 30 Prozent 
der Streubomben sind 
Blindgänger. Oft sind 
sie zudem als Spielzeug 
getarnt, als Puppen.

WEF-Beobachter Peter Niggli über die Wirtschaftsführer:

«Sie haben das Gefühl, auf  
einem Pulverfass zu sitzen»
Etwas war anders am dies-
jährigen Weltwirtschaftsfo-
rum (WEF) in Davos. work 
wollte vom Leiter der Dach-
organisation der Hilfswerke 
Alliance Sud wissen, was.
Oliver Fahrni

Denn sie wissen, was sie tun. Im-
mer im Januar malen die Reichen 
und Mächtigen in Davos den dro-
henden Aufstand der arbeitenden 
und armen Massen an die Wand. 

Banker und Konzernchefs 
brauchen das. Sie machen sich 
gerne ein wenig Angst. Sie geloben 
«Umdenken, umgestalten, erneu-
ern» (Motto des WEF 2010). Der 
Kapitalismus müsse die sozialen 
Bedürfnisse der Gesellschaften bes-
ser berücksichtigen, sagte 2012 
WEF-Gründer Klaus Schwab. 
Derart erfrischt, schreiten sie dann 
zügig zu normaler Lohndrückerei, 
Spekulation und Ausbeutung. 

ungebändigte EuroKrise
Doch diesmal war etwas anders. 
Die Weltenlenker sind tatsächlich 
erschrocken. Denn da waren die 
arabischen Revolutionen, die ei-
nige ihrer Freunde aus den Paläs-
ten fegten. Da waren Aufstände in 
Griechenland, hartnäckige soziale 
Bewegungen in Spanien, Portugal, 
Italien. Permanente Unruhe in 
China. Da waren die Bewegung 
der Unzufriedenen, der Indigna-
dos und Occupy Wall Street. 

«Die politische Temperatur 
steigt», konstatiert Peter Niggli. Der 
Geschäftsleiter der entwicklungs-
politischen Organisation Alliance 
Sud ist ein kluger Beobachter der 
sozialen Weltlage: «Neuerdings ha-

ben Wirtschaftsführer und Politi-
ker vermehrt das Gefühl, auf ei-
nem Pulverfass zu sitzen.»

Denn auch im Jahr fünf bekom-
men sie die grosse kapitalistische 
Krise nicht in den Griff. Das ist neu. 
Niggli: «Alle Rezessionen, die ich er-
lebt habe, gingen von den USA aus. 
Und immer auch der Aufschwung. 
Die Zentralbank hat die Zinsen ge-

senkt und billiges Geld in die Wirt-
schaft gepumpt. Und nach zwei Jah-
ren sprang die Maschine wieder an. 
Diesmal springt nichts an.» 

Trotz Billionen-Programmen, 
Gratisgeld und Nullzinsen. Die Irri-
tation darüber war am WEF deut-
lich zu spüren. Nie hatte man die 
internationale Krisenbekämpfung 
so gut koordiniert und so immense 
Summen eingesetzt. Doch die 
Schulden sind noch da. Die Euro-
krise ist ungebändigt. Die Häuser-
märkte in den USA, in Spanien und 
anderswo sind kaputt. Massen
arbeitslosigkeit grassiert in den 
alten Industrieländern (EU: über 10 
Prozent). Der Konsum zieht nicht 
an. Weltweit steigen die Ungleich-
heiten. 

weltenlenker zanken sich
Baff erstaunt mussten Banker, die 
in Davos gerne ihre vergoldete 
Boni-Arroganz feierten, nun hö-
ren, dass Konzernchefs und Öko-
nomen fragten: Ist es richtig, dass 
sich die Finanzkonzerne einen 

immer grösseren Teil des erwirt-
schafteten Einkommens schnap-
pen? Die Weltenlenker zanken 
sich. Interessanter noch: Die wach-
sende Ungleichheit von Einkom-
men, Vermögen und Chancen 
sorgt für neue Verunsicherung, 
stellt Peter Niggli fest. Eigentlich 
ein altes Thema, könnte man 
meinen. 

Niggli: «Natürlich, schon in 
den 90er Jahren stellte beispiels-
weise Nobelpreisträger Paul Krug-
man fest, dass die Produktivitätsge-
winne der Reagan-Jahre vollständig 
an das oberste Einkommenspro-
zent gegangen waren.» Damals 
wurde die wachsende Ungleichheit 
jedoch noch als unvermeidliche 
Folge technologischer «Revolutio-
nen» verstanden. Diese würden 
Jobs in «alten» Industrien und die 
entsprechenden Qualifikationen 
abwerten oder zerstören. Dagegen 
brauche es vor allem Bildungsof-
fensiven, um die Menschen für bes-
ser bezahlte Arbeit in «neuen» In-
dustrien zu qualifizieren.

work: «Economiesuisse und die an-
deren Neoliberalen lieben die Un-
gleichheit. Von ihr, sagen sie, gehe 
ein starker Druck auf die Arbeiten-
den aus, sich mehr anzustrengen.»

Niggli: «Das ist ihre Lesart. Wich
tiger ist: Neuerdings diskutieren 
Ökonomen und Politiker die Un-
gleichheit nicht mehr nur als 
Folge, sondern als Ursache der 
Krise. Weil die Kaufkraft sinkt. 
Weil die Verschuldung der Haus-
halte steigt. Weil die angehäuften 
Gewinne nicht mehr in Investitio-
nen fliessen, sondern ins Finanz-
kasino. Vielen Mächtigen wird 
klar, dass sie aus der Krise nur 
rauskommen, wenn sie etwas ge-
gen die Ungleichheit tun.»

Sogar die Davoser WEF-Parade 
spiegelte das. Die neoliberale Ein-
heitsdoktrin wankt. So gab es etwa 
kontroverse Steuerdebatten. Hö-
here Steuern für Reiche sind eine 
Möglichkeit, etwas umzuverteilen 

und mehr Kaufkraft zu schaffen. 
Niggli: «Da verschiebt sich die 
herrschende Meinung gerade. Frü-
her sagte sie: Sollen die doch ruhig 
streiken. Heute werden Krise und 
soziale Unruhe immer stärker als 
bedrohlich empfunden.» Peter 
Niggli nennt es «den Beginn eines 
Prozesses». 

Für den armen Teil der Welt 
sei eine minimale Absicherung der 
Menschen («Social floor») inzwi-

schen Konsens. Aber noch lange 
nicht umgesetzt. Niggli: «Im rei-
chen Norden wird immer klarer, 
dass man keine zweistelligen Ren-
diten mehr will, dass man die 
Selbstbedienung der Chefetagen 
beenden sollte, das klaffende Lohn
unterschiede über ein bestimmtes 
Mass hinaus nicht mehr akzeptiert 
werden.»

Gewichte verschieben
Doch um tatsächlich aus der Krise 
zu kommen, müsste der Kapitalis-
mus die Verteilung des erwirt-
schafteten Einkommens neu or
ganisieren. In Form von höheren 
Löhnen oder kürzerer Arbeitszeit. 

«Warum», fragt Niggli, «pa-
cken wir nicht den grossen ökolo-
gischen und sozialen Umbau an? 
Die Gewichte müssten vom priva-
ten zum öffentlichen Sektor ver-
schoben werden. Die Produktivi-
tätsgewinne wieder an alle verteilt 
werden. Die soziale Absicherung 
gestärkt werden. Ökonomisch 
wäre dies alles sehr sinnvoll.»

bis aufs letzte hemd ausgezogen: «Arm wegen euch» – nackte ukrainische Feministinnen sorgen am Weltwirtschaftsforum (WEF) in Davos  
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  www.alliancesud.ch 
Umfassende Dokumentation über 
Entwicklungs- und allgemeine Wirt-
schaftsfragen, das Verhalten von 
Schweizer Konzernen und Klimapolitik.
  www.evb.ch
Schweizer Nichtregierungsorganisation 
für eine bessere Weltwirtschaftsordnung 
mit mehr als 20 000 Mitgliedern.
  www.denknetz-online.ch
Linke Denkfabrik zu Fragen einer besse-
ren Wirtschaftsordnung. Gewerkschafts-
nah.

 � www.taxjustice.net 
steuergerechtigkeit.wordpress.com 
steuergerechtigkeit.blogspot.com
Steueroasen verursachen Armut. Alles 
über die Steueroasen und Steuerflucht. 
Das Netzwerk Steuerinitiative (eine 
Schweizer Idee mit globaler Wirkung) 
setzt sich für weltweite Steuergerechtig-
keit ein.
  www.steuerwende.ch
Das Manifest für eine solidarische, 
sozial fortschrittliche Steuerwende in 
der Schweiz. 

tipps und links 

Mehr wissen, mehr tun 

Peter Niggli, 
61, ist einer der 
besten Schweizer 
Kenner der 
Weltwirtschaft. Er 
leitet Alliance 
Sud, die entwick-
lungs-politische 
Organisation der 
Schweizer Hilfs-
werke. Zuletzt 
erschienen ist: 

Der Streit um die Entwicklungshilfe. 
Rotpunkt-Verlag, Zürich 2008


